
   

editorial 

Seit dem überstürzten Rückzug der Alliierten aus Afghanis-

tan zeichnet sich, wie 2015, als der Westen an der Spitze 

mit den USA es nicht vermochte, Syrien zu befrieden, eine 

neue Flüchtlingswelle ab: Sammelstelle ist hierbei Iran und 

die Türkei. Letztere rechnet schon mit einer Million Flücht-

lingen, zumeist jungen Männern. Angeblich wiederholt 

sich Geschichte nicht, das s/mmt, es gibt keine Überein-

s/mmung zweier historischer Ereignisse: Es gibt aber ana-

loge geschichtliche Entwicklungen. So gesehen könnte sich 

die Flüchtlingskrise 2015 doch wiederholen. Und erneut ist 

die Türkei Dreh- und Angelpunkt des Geschehens. 

Verdrängt durch Corona und den seit Wochen tobenden 

Stürmen über Europa läu6 der Bundestags-Wahlkampf 

etwas schleppend. Bemerkenswert ist aber, daß die Union 

ihr Herz für Aussiedler und Spätaussiedler entdeckt hat: Es 

wird erwogen, 2022 einen entsprechenden Fond für die 

Abmilderung von Härtefällen aus der Rentenüberleitung 

des von uns vielfach kri/sierten Fremdrentengesetz einzu-

richten.  

 

Vadim Derksen   Herbert Karl 
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      VAdM – Kurier 

   24. Ausgabe: Juli 2021 

Vertriebene, Aussiedler und deutsche Minderheiten in der AfD — VAdM e.V. 

Herzlich willkommen zur 

24. Ausgabe unseres  

„VAdM-Kuriers“  

im Juli 2021 

Der Fond zur Abmilderung von Härtefällen in der Rentenüberleitung und die Wahlen zum Deutschen Bundestag anno 2021 

 

Im Haushaltsplan 2022 hat die noch am/erende Bundesregierung die Einrichtung eines „Fonds zur Abmilderung von Härtefällen in der Rentenüberleitung für Spätaussiedler und 

jüdische Zuwanderer“ beschlossen, berichtet die Siebenbürgische Zeitung vom 5. Juli 2021. Dieser soll vom Bund mit einer Milliarde Euro ausgestaLet werde, die Bundesländer sollen 

zusammen den gleichen Betrag hinzusteuern. 

Auch wenn der Aussiedlerbeau6ragte der Bundesregierung die vielen „Ja-Aber“ benennt: Kein Beschluß bezüglich der noch unklaren Eckdaten des Ausgleichfonds, die noch ausste-

henden finanziellen Zusagen der Länder sowie die Zus/mmung der Legisla/ven im nächsten Jahr, ist alles billiges Wahlkampfmanöver. 

Die Benachteiligungen des Fremdrentengesetzes (FRG) sind seit knapp dreißig Jahren bekannt, die entsprechenden gekürzten Renten werden seit zwei Jahrzehnten ausbezahlt; in 

der Summe kann jeder Betroffene anhand des Rentenbescheids diese finanzielle Benachteiligung nachvollziehen. 

Wenn der Union die Vertriebenen, Aussiedler und Spätaussiedler so sehr am Herzen liegen, wie deren Redner vor den versammelten Landsmannscha6en behaupten, stellt sich die 

Frage: Warum kommt eine Härtefallregelung erst nach Jahrzehnten? HoQe man seitens der Union, daß die Zahl der Berech/gten altersbedingt abnimmt? 

Für den Kreis der oben genannten Berech/gten rechnet man – wieder die Siebenbürgische Zeitung – mit einer Gesamtentschädigung von ca. 650 Millionen Euro: Wo versickern 

schon jetzt 1,35 Milliarden? Offenbar kann der Einzelne mit einer maximalen einmaligen Zuwendung von bis zu 10.000 Euro rechnen: Welches Bürokra/emonster muß er dabei 

beruhigen? 

Und letztendlich: Warum Härtefallregelung über Pauschbeträge aus einem Fond? Wenn man Nägel mit Köpfen machen wollte: Die Novellierung des FRG ist überfällig. Die bei den 

Rentenbezügen des Einzelnen bislang eingesparten Beträge sind leicht ermiLelbar; diese aufgelaufenen Rentenkürzungen könnte man mit einer Einmalzahlung ausgleichen. 

Aber wie gesagt: Es ist Wahlkampf . . . 

Herbert Karl 
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Aktualität 

Wie bewerten Sie die Zugehörigkeit Deutschlands zur NATO und das damit einhergehende Bündnis mit 
den USA? Braucht ein mittelgroßes Land wie Deutschland einen militärisch starken Verbündeten, oder ist 
er eher ein Klotz am Bein, der uns zu Kriegseinsätzen nötigt und eine selbstbewusste Neuorientierung ver-
hindert? 

 

Fakt ist, dass die NATO-Militärinterventionen, vom völkerrechtswidrigen rot-grünen Kosovokrieg 1999, 
über Afghanistan 2001, Irak 2003, Libyen 2011, die verdeckte Kooperation mit islamistischen Terrorsöld-
nern in Syrien 2011 bis hin zur Zerreißprobe durch forcierte Westbindung der Ukraine 2014 mit ihrer ei-
gentlichen Ost-West-Brückenfunktion Europa empfindlich geschwächt haben. Die Flüchtlingsströme wer-
den uns ja immer als rein von bösen Diktatoren und feindlichen Mächten verursacht präsentiert. Die 
NATO hat hier deutlich versagt, europäische Friedens- und Stabilitätsinteressen in unserer Nachbarschaft 
zu verteidigen. Ein Austritt aus der NATO ist aber auch nicht die Lösung. Deutschland muss lediglich er-
kennen lernen, was die Interessen einer stark außenabhängigen Regionalmacht in geopolitisch sensibler 
Mittellage sind: Stabilität und gute Beziehungen zu allen Nachbarn ohne zu einseitige Abhängigkeiten. 
Kante zu zeigen in der NATO gilt es aber deutlich, wenn zulasten Deutschlands die nächsten völkerrechts-
widrigen Interventionen angebahnt werden sollten. Zudem müssen wir anhand der tatsächlichen realen 
Sicherheitsherausforderungen der kommenden Jahrzehnte unsere Verteidigungsausgaben und Strategien 
neu definieren, statt uns nur das surreale „Feindbild Russland“ und entsprechende Rüstungsantworten 
aufoktroyieren zu lassen. Die Freiheit und Sicherheit Deutschlands wird nicht am Hindukusch und auch 
nicht an der „Ostflanke“ zu verteidigen sein, sondern in der Mitte unserer immer heterogeneren, gespalte-
neren und autoritäreren Gesellschafts- und Politiklandschaft. 
 

Wir stehen am Beginn einer neuen Weltordnung, die gerade ausgehandelt wird. Wenn wir frei wählen 
könnten: Welchen Weg sollte Deutschland beschreiten? Vollkommen autark mit „opportunistischen“ 
Bündnissen? Weitere Zugehörigkeit zur Nato und dem Westen? Eine eurasische Union mit Russland? Oder 
sollten wir uns eher der aufstrebenden Macht China zuwenden? 

 

Ich kann die Frage nur sinnhaft beantworten, wenn ich in der Analyseperspektive eine Ebene heraus 
„zoome“. Es geht nicht in erster Linie um geographisch definierte Allianzen, wenn wir die Herausforde-
rung einer seit Jahrzehnten propagierten „Neuen Weltordnung“ betrachten. Es geht darum zu verstehen, 
dass die wichtigste geopolitische Konfliktlinie eben gerade nicht mehr wie zu Zeiten des Kalten Krieges 
stabil geographisch lokalisierbar verläuft, sondern sie ist ideologischer Natur! Es stehen sich konträr wir-
kende Kräfte gegenüber, die auf der einen Seite supranationale bzw. globale Steuerungsmodelle durchset-
zen wollen und auf der anderen Seite die Verteidiger des Nationalstaats – nicht aus einem imperialisti-
schen Nationalismus heraus, sondern weil dieser der einzige verlässliche Bezugsrahmen ist, in dem der 
Bürger überhaupt eine berechtigte Hoffnung darauf haben darf, dass er seine demokratischen Kontroll-
rechte noch wahren kann! Wenn Russland das Modell des friedlich kooperierenden Nationalstaats vertritt, 
dann sollte Russland unser natürlicher Verbündeter sein, die USA unter Trump waren es auch, beispiels-
weise Ungarn unter Orban ist es ebenso! Das infrastrukturelle Zusammenwachsen des eurasischen Dop-
pelkontinents ist eine separate Betrachtung wert. Die „Neue Seidenstraße“ birgt Chancen für Europa, 
aber auch kaum kontrollierbare Gefahren. China wird seit Jahrzehnten und beschleunigt nochmals seit der 
von dort ausgegangenen „Corona-Krise“, welche China in der Welt nochmals verdächtig gestärkt hat, in 
eine Position manövriert, die schon auf eine zukünftige hegemoniale Vorherrschaft schließen lässt. Wenn 
diese einmal auch im militärischen Bereich unumstritten erreicht sein sollte, dann könnte sich auch das 
autoritäre und imperialistische Element in der chinesischen Außenpolitik schlagartig verschärfen, was wir 
seit dem Fall des Eisernen Vorhangs und der massiven NATO-Osterweiterung samt völkerrechtswidrigen 
Militärinterventionen nur vom bisherigen Hegemon USA kannten. Ich erwarte definitiv keine stabile 
„multipolare Weltordnung“, in der sich auch die Brüsseler Eurokraten einen einflussreichen Platz am glo-
balen Verhandlungstisch erhoffen. Vielmehr geht es langfristig um den Ablösungskampf eines Hegemons in 
spe gegen einen Hegemon auf dem Rückzug. 
 

(Fortsetzung S. 3) 
 

Migration im Beziehungsgeflecht: NATO – neue Weltordnung – China – Rußland 

 

Dr. Rainer Rothfuß im Interview des Magazins Krautzone (Auszug) 
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(Fortsetzung von S. 2) 

Samuel Huntingtons „Kampf der Kulturen“ ist eines der bedeutendsten Werke der Geopolitik. Nachdem 

der Eiserne Vorhang gefallen war, fragmentierte sich die Welt und es entstanden neue Konfliktherde an-

hand kultureller Scheidelinien. Huntington selbst machte die unterschiedlichen Kulturen, Ethnien und 

Wertvorstellungen dafür verantwortlich. Kritiker hingegen verwiesen auf ein weiteres Problem: Der soge-

nannte „Youth Bulge“ also die Zahl der jungen Erwachsenen, bedinge die Konflikte. Wie sehen Sie das? 

Wäre ein überalterter Islam beispielsweise harmlos? Oder müssten wir uns vor Franzosen sorgen, wenn 

deren Gesellschaft einen Altersschnitt von 20 hätte? 

 

Die beiden Faktoren Wertesystem und Demografie lassen sich nicht voneinander trennen. Vielmehr multi-
plizieren sie sich. Fordert der Islam etwa in seiner Grundlehre bezüglich der Staatsorganisation, dass reli-
giöse und weltliche Herrschaft im Sinne eines Kalifats deckungsgleich sein sollten und wird diese Überzeu-
gung vom idealen Staatstypus von einer sehr rasch wachsenden und sehr agilen, da jungen Bevölkerung 
vertreten, dann können gefährliche expansive Strömungen entstehen, die mittels Migration oder Invasion 
auch andere Staaten bzw. Systeme sukzessive bzw. in Kriegs- oder massiven Krisensituationen auch 
schlagartig übernehmen könnten. Die europäische Kultur ist definitiv allein schon aufgrund der demogra-
phischen Problematik fehlender Kinder auf dem Rückzug. Verstärkt wird dies durch eine Haltung der 
Selbstaufgabe und der inneren Spaltung. Nur eine neue gemeinsame positive Zukunftsvision der jungen au-
tochthonen Europäer kann diesen übermächtigen Trend noch umkehren helfen [ . . .]  

 

In den etablierten Medien liest man, neben Kriegen, immer wieder vom Klimawandel als ausschlaggeben-

dem Faktor für Migration. Trockenheit und heiße Temperaturen würden Menschen weltweit die Lebens-

grundlage entziehen. Inwiefern ist an diesem „Push-Faktor“ etwas dran?  

Oder sind die „Pull-Faktoren“, wie der höhere Lebensstandard im Norden oder Westen, samt Sozialleistun-

gen viel wichtiger? Wie ist dieses Zusammenspiel zu bewerten? 

 

Die UNO versucht über den UN-Flüchtlings- und auch Migrationspakt den Klimawandel als legitime 
Fluchtursache schrittweise im Völkerrecht zu etablieren. Doch Klimaflüchtlinge sind trotz von der Welt-
bank prognostizierten 86 Millionen Menschen bis 2050 allein aus Subsahara-Afrika keine objektiv beleg-
bare Kategorie. Vor regionalen Dürren fliehende Menschen sind ein bekanntes, aber von relativ kurzzeiti-
gen Prozessen ausgelöstes regional begrenztes Phänomen. „Klimaflucht“ kann kausal betrachtet nie abge-
sondert werden von anderen relevanten Prozessen wie Bevölkerungswachstum, ungerechte örtliche Res-
sourcenverteilung oder direkt verursachte Natur- und Umweltzerstörung in den betreffenden Herkunftslän-
dern. Bei den Menschen, die am meisten unter akuten Notsituationen leiden bzw. zu den ärmsten Bevölke-
rungsteilen in ihren Ländern gehören, werden aber weder Push- noch Pull-Faktoren kaum jemals eine 
Fernmigration nach Europa auslösen können. Ihnen fehlen schlicht die Mittel eine so weite Reise zu finan-
zieren, bei der Kosten für illegale Schlepperei in Höhe von mehreren Tausend Dollar anfallen. Es migrie-
ren also überwiegend die besser Gestellten, die für ihre Familien einen Wohlstandsanker in Europa auszu-
werfen versuchen. 

 

Dr. Rainer Rothfuß, geboren1971, studierte in 

Tübingen, Stuttgart und Mérida (Venezuela) 

Geographie der Entwicklungsländer (Diplom), 

Politikwissenschaft sowie Raumordnung und 

Entwicklungsplanung. Rothfuß kandidiert für 

den Deutschen Bundestag auf der AfD-

Landesliste in Bayern. 
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Das Gerangel um das „Haus der Donauschwaben“ in Sindelfingen und die bundesrepublikanische 

Erinnerungskultur 

 

In unserer Juni-Ausgabe berichteten wir über die Schwierigkeiten, die sich im Zusammenhang mit der un-

umgänglichen Sanierung des Hauses ergeben haben (Oswald Hartmann: „Im eigenen Land zweitrangig? 

oder: Warum das Haus der Donauschwaben in Sindelfingen keine Zukunft hat“ („Das Donautal-Magazin“, 

Jahrgang 45 – Nummer 218 vom 1. Juli 2021, Seite 12f.). 

 

Laut „Sindelfinger Zeitung“ (10. Mai 2021, S.11.) nimmt der FDP-Stadtrat Andreas Knapp die Finanzie-

rung des Hauses der Donauschwaben zum Anlaß, dessen Schließung zu fordern. 

 

Oswald Hartmann sieht hier eine Entwicklungslinie in der „feindseligen Haltung gegenüber dem eigenen 

Volk“. Einer Entwicklung, die in dem Artikel 231 des Versailler Vertrages fußt; nach diesem Artikel wird 

die alleinige Schuld am Ausbruch des Ersten Weltkrieges dem Deutschen Reich zugeschrieben. Hartmann 

weiter: „Obwohl mittlerweile viele wissenschaftliche Arbeiten die Aussage des Artikels ernsthaft in Zwei-

fel ziehen“ soll in seinem Beitrag „der Umgang der deutschen Politik [Hervorhebung HK] mit dem vor 100 

Jahren erfolgten Diktat der Alliierten“ thematisiert werden. 

 

Auch wenn der bewußte Artikel aus dem Versailler Vertrag nicht mehr – in der Weimarer Republik war 

der Bezug darauf durchaus brisant – „Erwähnung findet“, ist es 

„aber offensichtlich der Grund dafür, dass seit 1920 das deutsche Volk von seiner jeweiligen politi-
schen Elite sehr merkwürdig behandelt wird. Besonders ist dies in der heutigen Bundesrepublik 
deutlich zu erkennen. Statt die Nation und deren Geschichte objektiv darzustellen und die schützen-
de Hand darüber zu halten, wird gerade das Gegenteil geboten“. 

Der informierte Leser kennt sicherlich die ganzen Palette – vom Thema Familie über die Flüchtlingskrise 

zum Aufreger Nr. 1, dem Klimawandel – von Fragen, deren Beantwortung vorgegeben wird und man sich 

zweimal überlegen muß, wie das Thema anzugehen wäre. Das nicht minder brisante Thema Nation soll 

hier nochmals erwähnt werden. 

 

Hartmann zieht sodann den Bogen zur aktuellen Diskussion über die Schließung des Hauses der Do-

nauschwaben: An die Adresse des Sindelfinger FDP-Stadtrat gerichtet ist die Mitteilung: 

„dass er bei der Verniedlichung der Verbrechen an den Donauschwaben nach dem Zweiten Welt-
krieg nicht alleine ist. Vor ihm haben wesentlich wichtigere Politiker bereits die unverheilten Wun-
den der Donauschwaben vertieft. Am 24. Juni 1974 wurde der ehemalige jugoslawische Staatschef 
und Partisanenführer während dem Zweiten Weltkrieg, Josip Broz Tito, mit dem Verdienstkreuz der 
Bundesrepublik Deutschland für seine Verdienste für das deutsche Volk ausgezeichnet“. 

Dieses „Husarenstück“ vollbrachten Willy Brandt, Helmut Schmidt und Hans-Dietrich Genscher . . . 

 

Der Beitrag geht weiters auf das in unserem Kurier schon behandelte Thema des Einzugs der deutschen 

Botschaft in das sogenannte Vidmar-Haus in Laibach/Ljubljana in Slowenien und die Anbringung einer 

umstrittenen Gedenktafel für den Partisanen Josip Vidmar ein. 

 

Auf den Fortgang des Gerangels um das Haus der Donauschwaben und die Causa Vidmar werden wir noch 

zurückkommen. 

 

Herbert Karl 
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Geschichte kontrovers 

Die Reichsgründung 1871:  

 

Österreich und Preußen im Ringen um die Macht in Deutschland 

Teil 5 

 

Nach der gewaltsamen Auflösung der Frankfurter Na/onalversammlung trat die alte brisante Vielköpfigkeit des alten deut-

schen Reiches, das seit dem WesVälischen Frieden durch Garan/emächte wie Frankreich und Schweden und der Einflußnahme 

der Nachbarstaaten wie Dänemark und Rußland in seiner Souveränität beschränkt war, zutage. In der Schlußakte des Wiener 

Kongreßes garan/erte neben den beiden deutschen Mächten, Österreich und Preußen, auch Rußland, Großbritannien, Spanien 

und Portugal dessen S/pula/onen: Sie sollten u.a. darüber wachen, daß die Mitglieder des Bundes, darunter auch die Nieder-

lande (für Luxemburg) und Dänemark (für Schleswig) ihre Souveränität beibehielten. 

 

In der Na/onalversammlung der Paulskirche liefen diese außen- und innenpoli/schen Fäden plötzlich zusammen: In den Jahren 

1849 und 1850 war weder eine gesamtdeutsche noch eine preußische oder österreichische Poli/k möglich. 

 

Als sich Österreich, wie gesehen, wieder auf der poli/schen Bühne zurückmeldete, mußte es zum Eklat kommen. Preußen 

haLe mit seinem unentschlossenen und noch von der Mys/k des GoLesgnadentum verblendetem König Friedrich Wilhelm die 

schlechteren Karten, erst recht, wenn man nicht willens war, das poli/sche Knäuel mit einem Säbelstreich – sprich mit einer 

militärischen Auseinandersetzung – zu durchtrennen: Friedrich der Große haLe zielstrebig das alte Reich offen bekämp6: Seine 

Realpoli/k war Ausdruck (s)einer preußischen Sendung. 

 

So blieben der preußischen Diploma/e nur die Träume von einer Union übrig: Nach deren erwähnten Abblockung durch Felix 

zu Schwarzenberg, einem Diplomaten alter Schule – aus dem Geschlecht der Schwarzenbergs stammt auch Karel Schwarzen-

berg, der nachmalige Außenminister der Tschechischen Republik –, versuchte Joseph von Radowitz, der neue preußische Au-

ßenminister, den Unionsgedanken für das Herausdrängen Österreichs aus dem Deutschen Bund zu mißbrauchen: Mit dem so-

genannten Dreikönigsbündnis – neben Preußen, Sachsen und Hannover – vermeinte er, doch noch den Verfassungsentwurf 

des nun Deutsche Union bezeichneten Staatenbund zu verwirklichen; bemerkenswert ist, daß dieser Entwurf eine Kopie der 

Frankfurter Reichsverfassung war, er räumte lediglich den verbundenen Fürsten eine bedeutendere Rolle ein. 

 

Radowitz wollte letztendlich ein Deutsches Reich unter preußischer Führung gründen; da sich aber einige deutsche Staaten, 

darunter die Königreiche Hannover und Sachsen von dem Projekt verabschiedeten, sollte der zu gründende Na#onalstaat im 

Februar 1850 in Union umbenannt werden. Da das Unionsparlament, wie gesehen, nach Erfurt – einer katholischen Stadt in 

Preußen – einberufen wurde, ist dieses Projekt auch unter Erfurter Union bekannt. 

 

Die deutsche Na/onalversammlung die den (ersten) Deutschen Bundestag ablöste, setzte anstelle des nach dem Wiener Kon-

greß gegründeten Deutschen Bundes eine Regierung, die sich „Provisorische Zentralgewalt“ nannte, ein. Den Kaiser ersetzte 

ein Reichsverweser, der in dieser Funk/on an den Reichsvikar des alten Römischen Reiches Deutscher Na/on erinnerte, der in 

der kaiserlosen – auch Sedisvakanz oder Interregnum genannte – Zeit die Regierungsgeschä6e führen sollte. Laut dem Zentral-

gewaltgesetz vom 28. Juni 1848 sollte der Reichsverweser mit den von ihm ernannten Ministern die zentrale Gewalt ausüben; 

das Gesetz sollte die Organe eines „deutschen Bundesstaates“ festlegen: Anstelle der „Bundesverfassung des Deutschen Bun-

des“ sollte eine neue Reichsverfassung treten, bis dahin trat diese vom Reichsverweser zu befolgende Verfassung des Deut-

schen Reiches der Revolu#onszeit in Kra6. 

Der noch am/erende Bundestag des Deutschen Bundes entschied in seiner letzten Sitzung am 12. Juli 1848, dem gewählten 

Reichverweser, Erzherzog Johann seine Rechte abzutreten. Dessen Amt überlebte noch die Auflösung der Na/onalversamm-

lung durch Preußen und andere Staaten. 

 

Schwarzenberg gelang es, nachdem die revolu/onären Ungarn beruhigt werden konnten, Preußen am 30. September 1849 für 

eine Neuregelung in dem sogenannten Interimsvertrag vom 30. September 1849 zu gewinnen, der die Funk/on des Reichsver-

wesers auf eine, aus zwei Österreichern und zwei Preußen bestehenden Bundes-Centralkommission übertragen werden sollte. 

 

(Fortsetzung S. 5) 

. 
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(Fortsetzung von S. 5) 

Da es zwischenzeitlich keine Na/onalversammlung mehr gab, war auch die Funk/on des Reichsverwesers überflüßig gewor-

den, entsprechend waren auch die Aufgaben und Kompetenzen der Bundeskommission nicht klar definiert. In dem Interims-

vertrag bestand diese in der schwammigen „Erhaltung des Deutschen Bundes“:  

„Preußen und Österreich übernahmen »im Namen sämtlicher Bundesregierungen« die Ausübung der Zentralgewalt 

des Bundes, wobei die Regelung der deutschen Verfassungsfrage einstweilen der freien Vereinbarung der Einzelstaaten 

anheimgestellt war“ (Lutz, S. 316). 

Preußen vermeinte in diesem Rahmen, doch noch seine Unionspoli/k reLen zu können. Allerdings verfügte auch Österreich 

nun über eine Handhabe, das alte Bundesrecht des Deutschen Bundes, der nun aus österreichischer Sicht weiter bestand, für 

seine Zwecke nutzen zu können: Sei es nun mit Preußen gegen das restliche „driLe“ Deutschland oder mit diesem gegen Preu-

ßen. 

 

Die süddeutschen Staaten, dieses driLe Deutschland konnte sich mit einer österreichisch-preußischen Zentralgewalt nicht an-

freunden; entsprechend lud Österreich am 26. August 1849 zu einem Kongreß nach Wien ein, um den alten Bundestag des 

Deutschen Bundes zu reak/vieren: Dies war das Ende der Bundes-Centralkommission. 

 

Zudem gelang es Schwarzenberg das Zugeständnis Rußlands „zu einem GesamteintriL“ Österreichs in den Bund, der miLeleu-

ropäischen Ländermasse des Siebzig-Millionen-Reiches zu sichern; gleichzei/g trat Rußland bes/mmt gegen die preußische 

Unionspoli/k „als einem Bündnis mit der Revolu/on“ entgegen (Lutz, S. 316). 

 

Die letztendlich gescheiterte Unionspoli/k Preußens markiert dennoch einen historischen Meilenstein deutscher Verfassungs-

geschichte, auf die m.E. die heu/ge sogenannte Historikerzun6 viel zu wenig eingeht, aber auf die hier leider nur andeutungs-

weise verwiesen werden kann. 

 

Fortsetzung folgt 

 

Herbert Karl 

Beitrag zur Au(ereitung des Vertreibungsdramas 

In seinem uns vorliegenden Schreiben vom 21. November 2020 an die Autoren des Buches: „80 Thesen zur Vertreibung: Aufarbeiten 

staL Verdrängen“, Alfred de Zayas und Konrad von Badenheuer, bedankt sich Herr Erhard Paschke für deren Beitrag zur Aufarbeitung; 

Zitat: 

„Ihnen beiden gebührt Dank für die aufschlußreiche Publika/on, damit die Vertreibung  der Ostdeutschen nicht in Vergessenheit gerät 

und immer mehr verdrängt wird. 

Im Wort der Vertreibung sind Täter und Opfer begrifflich zusammengefaßt. Es war 

Unrecht und wird immer Unrecht bleiben. Deshalb ist es gut, dies den Tätern noch 

einmal ins Stammbuch zu schreiben und den Opfern dies wissen zu lassen. 

Leider sind und bleiben die poli/schen Machtverhältnisse entscheidend, auch wenn 

heute interna/onales Recht es anders sagt. Ein Rückkehrrecht ehemaliger Vertrie-

bener oder ihrer Nachkommen hil6 da wenig weiter, denn diese sehen in Heimat 

nicht nur Landscha6 mit Grund und Boden, sondern gerade auch das Eingebunden-

sein in ihr Volk, das ihre Iden/tät ausmacht. 

Der kleine Junge auf der Titelseite steht symbolisch für das Unrecht der Vertreibung 

aus der angestammten Heimat. Traurig und fragend steht er da, weiß nicht, warum 

Vater und MuLer weg sind, kein Zuhause mehr da ist, nur fremde Menschen, auch 

GewalLä/ge, die er nicht kennt. Das kindlich unbeschwerte Lachen ist einem fra-

genden Gesicht gewichen, mit Angst  schaut er in das Leben. Er versteht nichts. 

All das kann ich emo/onal gut nachfühlen, war ich doch damals höchstens 2 Jahre 

älter. Angst vor gewalLä/gen Russen, die MuLer und Schwestern bedrohten und 

der tägliche Hunger in den Jahren bis 1947 in Ostpreußen bis zur endgül/gen Aus-

treibung in Viehwagons der Eisenbahn, haben mich noch viele Jahre begleitet und 

als Trauma ein Leben lang beschä6igt.“ 

 

Die Red. 



 7 

Die Wolgadeutschen 1920: Zwischen vermeintlicher Autonomie und Hungersnöten  

Teil 13 

Die Bauern der Kommune waren durchaus willens, die von der Moskauer Zentrale geforderten Getreide-

mengen zu liefern. Da auch die Ernte 1919 gut ausfiel, bestand die Möglichkeit, die Vorgaben zumindest 

teilweise zu erfüllen. 

 

Allerdings durchkreuzten in diesem Sommer die aufflammenden Revolutionskämpfe die Ernteerwartun-

gen: Die Truppen der „Freiwilligen Armee“ des Kontergenerals Anton Denikins gelang es das Gebiet süd-

lich von Balzer zu besetzen, während die zurückflutende Truppen der 10. Revolutionsarmee sich aus der 

Region plündernd zurückzogen: Budjonnyjs berüchtigte Reiterarmee konfiszierte 10.000 Pferde, die z.T. 

direkt von den Fuhrwerken abgespannt wurden, und zusätzlich 12.000 Stück Vieh. Folge: In Balzer und 

Umgebung konnte die Ernte nicht eingebracht werden. 

 

Die Führung der Arbeitskommune beklagte sich in einem Schreiben an Lenin, Trotzki, Tsjurupa und den 

Chef des Revolutionären Kriegsrat der Südfront, Alexey Okulow: 

„»Das Verprügeln der Bauern und die Gewalt gegen Bauern verwandelten sich in ein gewöhnliches 

Phänomen. Es gab Fälle der Vergewaltigung von Frauen. Die Bauern werden vollständig terrori-

siert. Dies schafft eine Atmosphäre, in der jede Arbeit unmöglich wird. Ungefähr fünf Millionen 

Pud Getreide stehen unabgemäht, fallen aus den Ähren, wir bräuchten lediglich ein paar Tage, um 

wenigstens das Brotgetreide abzumähen, aber die Bauern trauen sich nicht auf das Feld, sie wagen 

sich nicht einmal auf die Straße. Unsere Maßnahmen zum dringenden Einbringen des Getreides 

werden nicht nur durch Desserteure und Marodeure, sondern auch durch das kommandierende 

Personal der Rotarmisten-Einheiten paralysiert«“ (Dalos, S. 99f.) 

Dieses Dokument wurde noch von dem hartgesottenen Tscheka-Chef Alexander Dotz und dem etwas ver-

weichlichtem Intellektuellen Adam Emmich unterschrieben. Lenin verlangte, daß diejenigen Bauern, die 

nicht kooperieren würden oder die Abgabe des überschüßigen Getreides verweigerten, bestraft werden. 

Man erwog sogar, daß sogenannte »Lebensmittelverstecker« in ein Lager bei Moskau gebracht werden. In 

einer Verordnung (Ukas) verlangte Lenin Anfang November 1919 die Verdoppelung der Lieferung von 

Brotgetreide sowie die Abgabe eines Teils des Viehbestandes, zudem forderte er eine angeblich noch nicht 

gelieferte Getreidemenge in Höhe von 1,5 Millionen Pud ein. 

Dotz und der neue „Ernährungskommissar“, der den Opportunisten Schneider ersetzt hatte, reisten in einer 

Gnadenmission nach Moskau, stießen aber im Kreml auf taube Ohren. Die Requirierungen der sogenannten 

„prodotrjaden“ (Ernährungstruppen) setzten mit solcher Härte ein, daß man bereits das Saatgut beschlag-

nahmte, dies führte dazu, daß nach Berichten des Geheimdienstes der Langmut der Bauern in einen Auf-

ruhr umzuschlagen drohte. 

(Fortsetzung S. 8) 

 

Erinnern 
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(Fortsetzung von S. 7) 

In dieser aufgewühlten Situation fand in Marxstadt eine Parteikonferenz statt: Die Gemäßigten, etwa ein 

Drittel der Delegierten protestierte vehement gegen den Parteivorstand. Dotz ließ fünf der Gemäßigten, 

Adam Emich, Adam Reichert, Heinrich König, Alexander Schneider und Viktor Stromberger verhaften: 

Ihnen wurde »Sabotage der Ernährungsarbeit« und Schutz der Kulakeninteressen vorgeworfen; dies waren 

in einem Land inmitten einer revolutionären aufgeladenen Stimmung äußerst ernst zu nehmende Vorwürfe. 

Die gefällten Urteile fielen ein paar Monate später recht milde aus: Emich wurde zu einem Jahr Lagerhaft 

mit Bewährung verurteilt, die anderen Angeklagten kamen noch glimpflicher davon. 

Dies geschah zur Zeit der Machtübernahme durch die radikalen Kräfte in der Kommune. Dennoch half we-

der die Ausrufung des Ausnahmezustandes noch die Ausstattung des »Revolutionskomitees« mit weitest-

gehenden Vollmachten oder Lenins Fernschreiben aus dem Mai 1920, in dem er die 100% Erfüllung der 

Vorgaben forderte, weiter. 

Als direkte Folge der Ermahnung durch den Revolutionsführer: 

„teilte man den Oblast in 39 Rayons auf und ernannte jeweils einen Verantwortlichen für die Er-

nährungspolitik (»prodpolitruk«). Dieser besaß das Recht, praktisch alle »versteckten Lebensmit-

tel« zu konfiszieren, und zwar unabhängig davon, ob der Betreffende seine Abgabenpflicht erfüllt 

hatte oder nicht. Jedes Haus, jedes Gehöft musste peinlich genau untersucht werden. 

»Prodnaschim«, Ernährungsdruck – so hieß die Kampagne“ (Dalos, S. 101.) 

Die Kolonisten leisteten entsprechend passiven Widerstand: Die Dörfer Strassburg (3 500 Einwohner) und 

Morgentau (500 Einwohner) verweigerten pauschal jede Getreidelieferung, als in letzterem die 

»Erfassungstruppe« erschien, war das ganze Dorf auf den Beinen und schrie: »Schießt doch!« 

Mehrere Kolonien des Kreises Seelmann (Rownoje) verlangten sehr originell den Anschluß an das Gouver-

nement Samara, denn dort waren die Abgaben erträglicher; als Antwort nach ihren Gründen, meinten sie: 

»Wir möchten gerne die Möglichkeit haben, die russische Sprache zu studieren.« 

 

(Fortsetzung folgt) 

Herbert Karl 

Aussage von Bärbel Bohley, Malerin und Bürgerrechtlerin in der DDR: 

„Alle diese Untersuchungen“, sagte sie, „die gründliche Erforschung der Stasi-Strukturen, 
der Methoden, mit denen sie gearbeitet haben und immer noch arbeiten, all das wird in 
die falschen Hände geraten. Man wird diese Strukturen genauestens untersuchen – um 
sie dann zu übernehmen.“ Als wir verblüfft schwiegen, fuhr sie fort: „Man wird sie ein we-
nig adaptieren, damit sie zu einer freien westlichen Gesellschaft passen. Man wird die 
Störer auch nicht unbedingt verhaften. Es gibt feinere Möglichkeiten, jemanden unschäd-
lich zu machen. Aber die geheimen Verbote, das Beobachten, der Argwohn, die Angst, 
das Isolieren und Ausgrenzen, das Brandmarken und Mundtotmachen derer, die sich 
nicht anpassen – das wird wiederkommen, glaubt mir. Man wird Einrichtungen schaffen, 
die viel effektiver arbeiten, viel feiner als die Stasi. Auch das ständige Lügen wird wieder-
kommen, die Desinformation, der Nebel, in dem alles seine Kontur verliert.“ 
… Alles vom 3.3.2019 von Chaim Noll bitte lesen auf: 
https://www.achgut.com/artikel/baerbel_bohley_die_frau_die_es_voraussah 
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In dieser und den nächsten Folgen des „Kuriers“ setzen wir die Niederschrift des Vortrages von 
Prof. Alfred de Zayas aus dem November 2020 in Frankfurt a. M. weiter fort. 
Die Red. 

Alfred de Zayas 

 

René Rilke als Heimatdichter: Von böhmischer Heimat bis Waliser Wahlheimat 
 
Teil 2: 

 

René zeigt menschliche Sympathie für den jungen BeLler, wie er auch Zuneigung für die Opfer in anderen Gedichten an den 

Tag legt. Das BeLeln war nämlich eine häufige Erscheinung in den reichen Kirchen Prags. Sympathie und Melancholie ja, je-

doch nicht Mitleid, und auch keine Überheblichkeit und keinen Snobismus zeigte er dabei. Gerade dieses Sozialinteresse ermu-

/gte ihn dazu, eine kostenlose literarische Zeitschri6 zu produzieren, Die Wegwarte, von der er drei Nummern herausgab und 

in Spitäler und anderen öffentlichen Einrichtungen verteilte. 

 

Der Dichter liebte die Landscha6, die Prag umgab, – wo er viele Urlaube mit den Eltern, Tanten und Kusinen verbrachte. Er 

liebte die deutschbesiedelten Städte und Dörfer Böhmens und Mährens. Schon mit drei und ein halb Jahren haLe er einen 

Sommer in Konstan/nsbad verbracht. In 1886, im Alter von zehn Jahren, wanderte er in der Umgebung von Bad Wartenberg, 

in der Nähe der Burg Groß Rohosetz (zámek Hrubý Rohozec – Sedmihorsky). Als gestandener Schri6steller wählte er im Jahre 

1899 diese Gegend als Rahmen für seinen Roman Teufelsspuk. Im Sommer 1892 verlebte René schöne Urlaubswochen im Nor-

den Böhmens, bei Schönfeld und Böhmisch Kamnitz in der Nähe von Tetschen. Als er die Ruinen der Burg besich/gte, liess er 

sich durch die alte Erde, die Wälder, die Täler inspirieren. Diese Eindrücke fanden ihren Niederschlag bereits in seinem ersten 

Gedichtszyklus Leben und Lieder. Er liebte es vor allem, mit seiner Cousine Helena von Kutschera-Woborsky spazieren zu ge-

hen. Helena war die Tochter seiner Tante Gabriele Rilke, einziger Schwester seines Vaters Josef Rilke. In der Tat lebte René seit 

1892 bei seiner Tante Gabriele, nachdem seine Eltern sich haLen scheiden lassen und seine MuLer Phia nach Wien gezogen 

war. Er wanderte mit Helena durch die Felder von Smichow, am linken Ufer der Moldau – bis hoch zur Villa Koulka, wo sich ein 

volkstümliches Restaurant befand. 

 

Bunt und selig, Bursch und Holka, 

Glück und Sonne im Gesicht! 

Sommertage auf der „Golka“ 

und die Lu6 war voller Licht . . .  

 

Hier sehen wir den heranwachsenden René voller Begeisterung und Freude. Auf der Villa Koulka konnte er nicht nur saubere 

Lu6 sondern auch Licht und Leben einatmen, und die glücklichen Gesichter der jungen Mädchen – die Holkas – bewundern. 

Mit demselben Enthusiasmus schreibt er über einen Sonntag im Dorfe, im Restaurant Kravin in Vinohrad bei Prag, dessen Ter-

rasse stets belebt war: 

 

. . . des Burschen Hand, so hart von Schwielen, 

drück die des blonden Mädchen traut: 

bierfrohe Musikanten spielen 

ein Lied aus der „Verkau6en Braut“ 

 

Obwohl René dem deutschen Kulturkreis angehört, liebt er auch die tschechische Kultur und ihre Musik – Die Verkau=e Braut, 

‘Prodaná Nevestá’, ist die berühmteste Oper des Bedrich Smetana, ein folkloris/sches Werk, das das Landleben und die Tradi/-

onen der Tschechen würdigt, eine Heimatoper, die ihre Urauffühgrung 1866 in Prag erlebt haLe, und die René besonders 

schätzte. 

 

René lernte neun Jahre tschechisch – zunächst in der Piaristen Schule, und dann noch während seiner Jahre in der Militärschu-

le in St. Polten und in Mährisch Weisskirchen (Schnack, a.a.O. S. 12, 14, 17). Er erhielt die besten Noten in Tschechisch und 

seine Kontakte mit den tschechischen Menschen und ihrer Kultur waren intensiv. Er begeisterte sich für die Heimatdichtung 

des Jaroslav Vrchlický und vor allem von Josef Kajetán Tyl.  Wir bemerken, dass im Tschechischen der Begriff Heimat mit dem 

Wort domov ausgedruckt wird, und dass die tschechische Na/onalhymne eben Kde domov muj heisst (Wo ist meine Heimat?) 

nach einem Gedicht von Josef Kajetán Tyl (1808-1856) (Das Gedicht kommt in Tyls Theaterstück Fidlovacka (1834) vor). 

 

 

(Fortsetzung S.10) 
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(Fortsetzung von S. 9)In den Larenopfern entdeckt man, dass Rilke sich slavische Worte bedient, und gerne slavische Themen 

zum Gegenstand seiner Gedichte macht, so in “Trotzdem”, wo er auf die Legende des Dalibor bezug nimmt (In seinem Gedicht 

Trotzdem weist Rilke auf die Legende des Dalibor Kozajed, der1498 eine Bauernrevolte führte und deshalb in Kerker geworfen 

wurde.  Er soll seine Ha6zeit damit verbracht haben, Geige zu spielen. Bedrich Smetana hat ihm eine Opera gewidmet (1868). 

Zweimal weist er uns auf  das Lied Kde domov muj – im letzten Gedicht des Zyklus: Das Heimatlied hin, und dann auch im histo-

rischen Gedicht Kajetán Tyl, wo er den Dichter Tyl feiert, der sein Leben lang im Armut lebte, und doch seine Heimat Böhmen 

über alles liebte. Rilke kommen/ert:  

 

Wen die Musen lieben, 

dem gibt das Leben nicht zuviel. 

 

Im Sommer 1895 besuchte René die Tschechoslawische Ethnographische Ausstellung die vom 16. Mai bis zum 28. August 1895 

im Baumgarten, (heute Parc Stromovka) im Norden Prags veranstaltet wurde. Die kleine Bude Kajetán Tyls wurde rekonstru-

iert, dort, wo Tyl Kde domov muj geschrieben haLe. Sogar Kaiser Franz Josef war aus Wien gereist, um die Ausstellung zu besu-

chen. 

 

Im Gedicht Das Volkslied feiert René die Begabung der böhmischen Jugend: 

 

Die Liebe und die Heimat Schöne 

drückt ihm den Bogen in die Hand, 

und leise rieseln seine Töne 

wie Blütenregen in das Land. 

 

René beschreibt auch gern manche Spaziergänge mit seiner Jugendliebe Valérie von David-Rohnfeld, Nichte des roman/schen 

tschechischen Dichters Julius Zeyer (1841-1901) (Ralph Freedman, Life of a Poet.  Northwestern University Press, 1998, S. 40-

41). Mit Vally geht er auf Entdeckungstouren durch die Prager Umgebung. Mit ihr nimmt er den Moldau Dampfer, besucht 

Kirchen und Kloster, etwa die Kirche des Sankt Gallus in Königssaal und das Zbraslav Kloster aus dem 16. Jahrhundert, auch die 

Kirche in Slichow aus dem 13. Jahrhundert, den Heiligen Philip und Jakob gewidmet. 

 

In seinem Gedicht Unser Abendgang beschreibt er eine Wanderung im Nusletal unter dem milden Licht des SpätnachmiLags, 

als er und Vally bis zum Karlshof Kloster kleLerten. Der Onkel Julius, der René gewissermasser unter seine Fi_che genommen 

haLe, gab ihm seine drei Legenden des Kruzifix – in tschechischer Sprache ( Schnack, a.a.O. S. 39.  Cf Freedman a.a.O, S. 41). 

Bei Retourkoutsche widmete René ihm ein Gedicht: 

 

Dein Volk tut recht, - nicht voll von wahngeblähter 

Vergangenheit, die Hand im Schoß zu tragen, 

es kämp6 noch heut und muß sich tüch/g schlagen, 

stolz auf sich selbst und stolz auf seine Väter. 

 

Obwohl katholisch erzogen, war René dem Protestan/smus aufgeschlossen gegenüber. So beschä6ige er sich mit den Gedank-

en des Reformators Jan Hus, der vom Konstanzer Konzil 1415 als Ketzer verurteilt und verbrannt wurde. 

 

Der, den das Gericht verdammte, 

war im Herzen /ef und rein, 

überzeugt von seinem Amte, 

und der hohe Holzstoss flammte 

seines Ruhmes Strahlenschein. 

 

Für einen jungen Österreicher seiner Zeit haLe Rilke hier in poe/scher Form offen provoziert – haLe sich, um es im heu/gen 

Jargon auszudrücken, poli/sch inkorrekt verhalten. Er strebte nämlich eine Symbiose der Deutschen und Tschechen in Böhmen 

und Mähren an. Auch nachdem René Prag verlassen haLe, um sein Studium in München fortzusetzen, bediente er sich tsche-

chischer Themen, etwa in seiner Kurzgeschichte Frau Blahas Magd, die er 1898 in München verfasste. Ein Jahr danach ver-

öffentliche er Zwei Prager Geschichten (Rainer Maria Rilke, Zwei Prager Geschichten, mit Illustra/onen von Karel Hruska und 

einem Nachwort von Harald Salfellner, Vitalis Verlag, Prag, 1998), die erste, König Bohusch, ein Kriminalroman mit einer gewis-

sen Ka`aesken Atmosphäre. In der zweiten Geschichte, Die Geschwister, beschrieb Rilke das Leiden einer armen tschechischen 

Familie, die vom Lande kommend, sich in der grossen Stadt niederlässt. Er bereitet uns ein “happy end”, denn das junge Mäd-

chen aklima/siert sich gut, lernt Deutsch beim Apotheker und dieser lernt Tschechisch bei ihr. Mit dieser Parabel wollte Rilke 

auf das Posi/ve des Zusammenlebens der Deutschen und Slawen erinnern (Wolfgang Leppmann, Rilke. Leben und Werk, 

Scherz, Bern, 1993, S. 112-115).  

 

(Fortsetzung S. 11) 
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(Fortsetzung von S. 10) 

Keiner ist auf die Idee gekommen, Die Weise von Liebe und Tod des Cornets Christoph Rilke (1904) als Heimatdichtung zu be-

zeichnen. Jedoch ist dieses einzigar/ge Gedicht wohl in gewissem Sinne ein patrio/sches Gedicht. So im Brief des jungen Cor-

nets an seine MuLer schreibt der Soldat aus Langenau: 

 

Meine gute MuLer, 

seid stolz: ich trage die Fahne, 

seid ohne Sorge: ich trage die Fahne, 

habt mich lieb: ich trage die Fahne. 

 

In dieser Geschichte über Liebe und Tod wird nicht allein der historische Cornet verewigt, der 1614 im Alter von 18 Jahren in 

den Türkenkriegen fiel, hier wird auf die epische Tragödie aller Kriege eingegangen, auf den Verlust der Jugend und auf die 

Endgül/gkeit des Todes. Gewiss, der Cornet fiel im Kampf für seine Heimat gegen die türkischen Angreifer, sein Tod war nicht 

ohne Sinn oder ohne Bedeutung. Aber tot war der junge Mann, sein Leben zu früh beendet – und dies verlangt Ehrfurcht.  Der 

Krieg wird nicht verherrlicht, denn Rilke war Pazifist, wie wir bereits in den Larenopfern gesehen haben. Im Jahre 1984 kompo-

nierte der ostpreußische Musiker Siegfried MaLhus eine Oper über Rilkes Cornet, die 1985 in der Dresdner Semper Oper urauf-

geführt wurde. Dabei handelt es sich um eine Interpreta/on als »musikdrama/sches Stück wider den Krieg (hLp://

query.ny/mes.com/gst/fullpage.html?res=9C0CEED6123DF93AA35751C1A966958260&sec=&spon=&pagewanted=print. Die 

Oper "Cornet Christoph Rilke's Song of Love and Death" erfuhr ihre amerikanische Uraufführung an der ManhaLan School of 

Music im Dezember 1990 unter dem Baton von Maestro David Gilbert. Siegfried MaLhus ist Mitglied des Beirats der S/6ung 

Zentrum gegen Vertreibungen, dem ich auch angehöre).  

 

Die Weise vom Liebe und Tod des Cornets war ein grosser Erfolg und verkau6e sich in mehr als einer Million Exemplaren. Viele 

deutsche und österreichische Soldaten haLen das Gedicht bei sich, als sie in den ersten Weltkrieg zogen. Unwillkürlich denkt 

man auch an Erich Maria Remarques Roman Im Westen Nichts Neues und an den jungen Soldat Paul Bäumer, der wie der Cor-

net ebenfalls im Krieg fiel. Und doch – habent sua fata libelli – Bücher haben eigene Schicksale – wurde der Cornet auch von 

der Kriegspropaganda im ersten Weltkrieg eingesetzt, um Heldentum zu fördern. 

 

Rilke war ein Suchender. Er suchte vor allem die eigene Iden/tät. War er nun Prager-Deutscher, Böhme, Österreicher, Tsche-

che, Schweizer? Für manche Leute bedeutet Heimat eben die Sprache. Nur las Rilke und sprach ausser Deutsch auch Tsche-

chisch, Französisch, Italienisch, Spanisch, Russisch, Latein. Iden/tät ist auch der Name, den man führt. 

 

Im Sommer 1897, als Rilke nicht mehr in Prag sondern in München lebte, hat er sich entschlossen, seinen Namen zu ändern. 

Als René war er getau6 worden. Jedoch überzeugte ihn seine grosse Liebe, Lou Andreas-Salomé, dass er fortan Rainer heissen 

müsse. Daraufin änderte er seinen Namen und sogar seine Schreibweise (Schnack, a.a.O., 61. Françoise Giroud, Lou. Histoire 

d’une femme libre, Fayard, 2002, S. 73. Wolfgang Leppmann, Rilke. Leben und Werk, Scherz, Bern, 1993, S. 102). 

 

Nicht mehr René, der junge Heimatdichter – Rainer war nun Reisender – durch Deutschland, Russland, Frankreich, Italien, 

Schweden (17. August 1904 schreibt Rilke aus Schweden einen Brief an Lou Andreas-Salomé »alles immer wieder mich nach 

Rußland ru6. Wenn einmal irgendwo etwas wie Heimat mir gegeben werden könnte, so wird es dort sein, in diesem weiten 

leidvollem Land«. Ingeborg Schnack, Rilke Chronik, Insel Verlag 1996, p. 192-93. Cf. Hans Egon Holthusen, Rilke, Rowohlt Ver-

lag, Hamburg, 1988, S. 42), Spanien und schliesslich durch die Schweiz, dessen Staatsangehörigkeit er anstrebte, ehe er im De-

zember 1926 im Alter von nur 51 Jahren starb. 

 

Bereits in Jahre 1902 brachte Rilke in einem Gedicht in der Sammlung Buch der Bilder seine Eigenscha6 als Wanderer und seine 

/efe Einsamkeit zum Ausdruck: 

 

Ich habe kein Vaterhaus 

und habe auch keines verloren; 

meine MuLer hat mich in die Welt hinaus 

geboren. 

Da steh ich nun in der Welt und geh 

in die Welt immer /efer hinein, 

und habe mein Glück und habe mein Weh 

und habe jedes allein . . .  

 

Der erste Weltkrieg hat ihn künstlerisch und seelisch schwer getroffen. Jahrelang konnte er nicht schreiben. Er suchte Ruhe, 

Geborgenheit, eine neue Heimat. Er fand sie zunächst in Soglio in Graubünden (Hans-Joachim Barkenings, Nicht Ziel und nicht 

Zufall. Rainer Maria Rilke in Soglio, Calanda Verlag, Chur, 1994), dann in Wallis. 

 

(Fortsetzung S. 12) 
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(Fortsetzung von S. 11) 

Ich komme zurück auf sein Gedicht In Dubiis aus den Larenopfer wo er sich über den Patrio/smus äussert. Für Rilke bedeutet 

Vaterland ein Ort der Trautheit, der In/mität: 

 

Ist sein Heim die Welt; es misst ihm 

doch nicht klein der Heimat Hort; 

denn das Vaterland, es ist ihm 

dann sein Haus im Heimatsort. 

In diesem Sinne war der Château de Muzot bei Sierre sein Haus und das Wallis sein Vaterland geworden. 

 

In diesem Sinne auch verstehen wir die wunderbaren Gedichte, die er in französischer Sprache verfasste. Ich habe vergessen, 

Ihnen mitzuteilen, dass der junge René vornehmlich französisch mit seiner MuLer Phia sprach. Erinnern wir uns auch, wie viel 

Französisch bei Hugo von Hofmannthal in Der Rosenkavalier vorkommt. Erinnern wir uns nebenbei auch daran, dass bis weit in 

das 19. Jahrhundert hinein das Französische in den gehobenen Ständen ganz Europas intensiv gepflegt wurde, und dass sogar 

Friedrich der Grosse sein Testament in französischer Sprache verfasste. 

 

Rilke war also in der fanzösischen Sprache vollkommen zu Hause. Französisch war die Sprache, die er jahrelang in Paris sprach, 

als er Sekretär von Auguste Rodin war. Darum sollen wir nicht erstaunen, dass er auch in Französisch dichtete. Erstaunlich ist 

nun die Quan/tät und vor allem die Qualität der Gedichte – mehr als 400 Gedichte in mehreren Sammlungen, wie  – les Ver-

gers, les Roses, les Fenêtres, les Quatrains Valaisans (Rilke hat ebenfalls in Italienisch gedichtet, vielleicht als linguis/sche 

Übung, so wie Thomas Eliot, der gerne in Französisch dile_erte).  

Als die 59 Gedichte des Zyklus Vergers im Jahre 1924 erschienen, gestand uns Rilke, dass er das Gefühl empfand, dem Kanton 

von Wallis ein Zeugnis seiner Dankbarkeit abzulegen, für alles was ihm das Land und die Menschen ihm gegeben haLen. Er 

verfasste das erste Gedicht der Vergers (Obstgärten) im Februar 1924, zwei Jahre nach der Vollendung der Duineser Elegien. 

Auch hier treffen wir Engel, die wir von den Elegien kennen: 

 

Ce soir mon cœur fait chanter 

des anges qui se souviennent . . .  

Une voix, presque mienne, 

par trop de silence tentée, 

 

monte et se décide 

à ne plus revenir 

tendre et intrépide, 

à quoi va-t-elle s’unir? 

 

und nun eine Prosaübersetzung von Rätus Luck: 

 

Heute Abend macht mein Herz 

Engel singen, die sich erinner . . .  

 

Eine S/mme, fast meine 

Durch zuviel S/lle versucht. 

 

steigt auf und entschliesst sich, 

nicht mehr wiederzukehren; 

zart und unerschrocken, 

womit wird sie sich vereinen? (Vergers Nr. 1, Übersetzung von Rätus 

Luck. Rainer Maria Rilke, Werke, Kommen#erte Ausgabe in vier Bän-

den, Supplementband, Gedichte in französischer Sprache mit Prosa-

übertragungen, Insel Verlag, 2005, S. 11.)  

(Fortsetzung folgt) 

Alfred de Zayas:  

 

„Dankenswerterweise wurde im Dezember 2011 eine Gedenktafel 

und eine Büste am Prager Graben errichtet, (hLps://

deutsch.radio.cz/dichter-rainer-maria-rilke-kehrt-seine-geburtsstadt-

zurueck-gedenktafel-am-8558350) denn er war zweifelsohne einer 

der grössten Söhne Prags.“ 
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Weinempfehlung Buchempfehlung 

HOH(L)SPIEGEL:  

VAdM: Nachrichten und Vermischtes 

„ein großes Kompliment und ein 
herzliches Dankeschön, dass Sie 
bei VADM aktiv sind und den 
'Vertriebenen, Aussiedlern und 
deutschen Minderheiten' Beachtung 
und Wertschätzung schenken.“ 
  

T. H. am 10. Juli 2021 

Bildnachweis:  

Alle  Bilder und Graphiken stammen aus Privat-

sammlungen  oder von offiziellen AfD-Seiten.  

Red./HK 

Stephan Protschka:  

Müssen den deutsche Schweinehaltern schnell und unbürokra6sch durch die 

Krise helfen 

Erstmals nach Ausbruch der Afrikanischen Schweinepest (ASP) in Deutschland 

wurde das Virus jetzt in Proben von zwei Hausschweinebeständen in Branden-

burg nachgewiesen. Rund um die betroffenen Betriebe wurden Schutzzonen und 

Überwachungszonen eingerichtet, damit es zu keiner weiteren Ausbreitung 

kommt. Dennoch droht nun ein neuer Preisdruck auf dem Schlachtschweine-

markt und der Export von Schweinefleisch in DriLländer ist erneut gefährdet. 

Der agrarpoli/sche Sprecher der AfD-Bundestagsfrak/on, Stephan Protschka, 

äußert sich dazu wie folgt: 

„Für die deutschen Schweinehalter ist der erstmalige Ausbruch der ASP in Haus-

schweinebeständen eine Katastrophe. Bricht der Export in DriLländer nun er-

neut weg, dann wird sich der Preisdruck am Schweinemarkt zusätzlich verstär-

ken. Die Preise sind ohnehin schon im Keller. Wenn sie jetzt noch weiter fallen, 

dann wird die Situa/on für sehr viele Schweinebauern schnell existenzbedro-

hend. 

Sollten die Schweinepreise durch die beiden ASP-Ausbrüche abstürzen, dann 

muss die Bundesregierung den deutschen Schweinehaltern schnell und unbüro-

kra/sch durch die unverschuldete Krise helfen. Weitere Betriebsaufgaben in die-

sem Bereich dürfen wir nicht zulassen. 

Außerdem muss jetzt schnell und lückenlos aufgeklärt werden, wie es überhaupt 

zu den Viruseinträgen kommen konnte. Sollte sich rausstellen, dass gegen die 

Aufstallungspflicht verstoßen wurde, dann muss das entsprechende Konsequen-

zen haben.“ 

hLps://stephan-protschka.de/aktuelles/hat-die-brandenburger-landesregierung-

versagt 

 


